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Ueber die Fortſchritte der Ethnologie. 
Von Dr. Hodgkin. 
Vorgeleſen der ethnologiſchen Geſellſchaft am 22. November 1843. 
(Fortſetzung.) 

In'sbeſondere hat die Philologie eine ethnologiſche Rich— 
tung genommen, die aus den Werken eines Adelung, 
Vater, Wilhelm v. Humboldt, Bopp, Balbi und 
Klaproth in Deutfhland; Marsden und Prich ard 
in England; Heckewelder und Du Ponceau in Ame— 
rica, deutlich hervorleuchtet. Gerade deßhalb haben ſich 
wohl faſt ausſchließlich Gelehrte, z. B., Philologen und 
Aerzte, dieſem Studium gewidmet, waͤhrend es doch ſehr 
im Intereſſe deſſelben liegen wuͤrde, daß Leute von geſunder 
Beobachtungsgabe aus allen Staͤnden demſelben mit Eifer 
oblaͤgen, wenn ſich ihnen, namentlich auf Reiſen, dazu Ges 
legenheit bietet. 

Der Schluß, zu dem wir nach der vorſtehenden kurz— 
gefaßten Ueberſicht der Fortſchritte der Ethnologie gelangen, 
iſt, daß ſich dieſe Miffenfchaft dermalen ziemlich in derſel— 
ben Lage befinde, wie die Geologie, welche ebenfalls fruͤher 
auf den Theorieen eines Whiston, Leibnitz, Buffon 
ic. beruhte, während man ſie jetzt überall auf die Auffin— 
dung und Wuͤrdigung von möglich vielen Thatſachen zu 
gründen ſucht. 

Waͤhrend die Theoretiker und die ſtrengen Beobachter 
im Gebiete der Speculation und der Thatſachen arbeiteten, 
trat ihnen eine, allerdings wegen der Reinheit ihrer Abſich— 
ten und ihrer Froͤmmigkeit ſehr achtbare Parthei entgegen, 
die der Anſicht war, die Thaͤtigkeit der Geologen untergrabe 
die Grundveſten der Religion und arbeite den Atheiſten in 
die Haͤnde. Ebenſo ging es den Ethnologen, deren Ber 
mühungen, die Menſchheit nach ſichtbaren aͤußern Kennzeichen 
in Unterabtheilungen zu bringen, als gegen die Autorität 
der Bibel, welche die ſaͤmmtlichen Menſchen von einem Ael⸗ 
ternpaare ableitet, gerichtet erſchienen. 

Ich freue mich dieſer Gelegenheit, meine feſte Ueber⸗ 


zeugung dahin ausſprechen zu koͤnnen, daß der Religion 
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von Seiten der genaueſten Unterſuchung der Kennzeichen und 
Geſchichte der verſchiedenen Menſchenvarietaͤten, ſowie von 
Seiten der geologifchen Beſchaffenheit der Erde ſelbſt, nicht 
die geringſte Gefahr droht. 

In der Ethnologie duͤrfen wir uns nirgends von dem 
Pfade der Thatſachen entfernen, und wo dieſer eine Luͤcke 
darbietet, iſt es uns nicht eher geſtattet, unzuſammenhaͤn— 
gende Theile auseinanderzuknuͤpfen, als bis wir uns voll— 
ſtaͤndig davon uͤberzeugt haben, daß ſie wirklich aneinander 
paſſen. 

Welche Puncte haben wir aber in der Ethnologie als 
bereits vollkommen feſtgeſtellt, oder wenigſtens als vor der 
Hand un widerlegbar zu betrachten, und durch welche Neben— 
ſtudien kann dieſe Wiſſenſchaft weſentlich gefoͤrdert werden? 

Zuvoͤrderſt haben wir anzuerkennen, daß der Menſch 
ſowohl als Genus, wie als Species, einer der juͤngſten Be— 
wohner der Erde iſt. Den Palaͤontologen iſt es bisjetzt noch 
nicht gelungen, den Beweis zu fuͤhren, daß der Menſch 
gleichzeitig mit vielen Thieren aus allen Übrigen Claſſen exi- 
ſtirt habe; wogegen alle bisherigen Behauptungen vom Ge— 
gentheile gruͤndlich widerlegt worden ſind. 

Wir wollen nun ein ſpaͤteres Zeitalter in's Auge faſſen, 
das dem unfrigen indeß noch ſehr fern liegt. 

Die Unterſuchung von offenbar durch Kunſt entſtande⸗ 
nen und uͤber weite Gebiete zerſtreuten Werken hat zur Ent⸗ 
deckung von Menſchenknochen in Gefellfitaft von Kunſtpro— 
ducten gefuͤhrt, welche letztere beweiſen, daß zu der Zeit und 
an den Orten, wo die Menſchen, von denen dieſe Knochen 
herruͤhrten, lebten, die Kunſt auf einer ſehr niedrigen Stufe 
ſtand. Mit wenigen Ausnahmen liefern dieſe Knochen ſelbſt, 
ſowie die dieſelben begleitenden Artikel, den Beweis, daß die 
Menſchen, denen ſie geboͤrten, von den jetzigen Bewohnern 
des Landes weſentlich verſchieden waren. In vielen Fällen 
hat man auch Über dieſelben nicht die geringſten geſchichtli⸗ 
chen Nachrichten, ohne daß man deßhalb darauf zu verzich⸗ 
ten brauchte, ihrem Urſprunge weiter nachzuforſchen. Wir 
ſetzen das Skelet foſſiler Elenne oder Bären genau zuſam⸗ 
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men, und warum ſollten wir mit den Ueberreſten unſerer 
eignen Species nicht ebenſo verfahren? 

Schon die bloße Unterſuchung des Skelets kann ſehr 
lehrreich werden, und unſtreitig wird auch die ſorgfaͤltige 
Vergleichung der cohen Kunſtproducte mit denjenigen anderer 
entweder noch lebender, oder erſt vor Kurzem ausgeſtorbener, 
wenig civiliſirter, Menſchenſtaͤmme viel Licht Über deren 
Verfertiger verbreiten. 

Soweit verbreitete Spuren von dem einſtigen Vorhan— 
denſeyn der fraglichen Menſchenvarietaͤt, wie wir ſie in den 
zahlreichen Grabhuͤgeln der Ebenen und Dünen Süd: Eng» 
lands finden, und die wir mehr vermuthungsweiſe, als 
nach uͤderzeugenden Beweiſen, der Druidenzeit zuſchreiben, 
ſowie ahnliche Spuren in Frankreich, Deutſchland, Sibirien, 
führen uns in eine Periode zuruͤck, die der Ethnolog wohl— 
thun wuͤrde, in ihrer Geſammtheit zu ſtudiren und, in Er— 
mangelung ſchriftlicher oder muͤndlicher Ueberlieferungen, 
durch Zuſammenſtellung moͤglich vieler Thatſachen aufzubels 
len. Bevor dieß geſchehen, muß jeder Verſuch, ihnen eis 
nen von dem der jetzt lebenden Menſchenfamilien verſchiedenen 
Urſprung anzuweiſen, nicht nur als der Bibel widerſprechend, 
ſondern auch als rein ſpeculativ zuruͤckgewieſen werden. Wir 
befinden uns, in der That, ſchon in Beiig einiger That: 
ſachen, welche der Anſicht einer fo weiten Verbreitung einer 
unciviliſirten präadamitifhen Menſchenrace durchaus nicht guͤn— 
ſtig find, indem ſich vielmehr daraus zu ergeben ſckeint, daß 
die barbariſchen Bewohner der heutzutage civiliſirteſten Laͤn— 
der in manchen wichtigen Beziehungen den jetzt lebenden 
wilden Volksſtaͤmmen, deren Uiſprung und Zuſammenhang 
mit andern Menſchenfamilien ſich erforſchen laſſen dürfte, 
ungemein aͤhnlich waren. 

Betrachten wir nun einen anderen Abſchnitt des Ge— 
genſtandes, der in der Zeit uns näher liegt, wo die That— 
fachen nicht nur in Anſehung der Ueberbleibſel menſch— 
licher Knochen, Kunſtwerke, Sagen und ſelbſt ſtreng ues 
ſchichtlicher Nachweifungen, der Sprachproben und 1eligids 
ſen Anſichten, ſich haͤufen, ſo wird die Unterſuchung natuͤr— 
lich um Vieles verwickelter; und obgleich die Mittel zur 
Erforſchung der Wahrheit entſchieden bündiger find, fo iſt 
man auf der andern Seite weit mehr in Verſuchung, ſich 
zu falſchen Vermuthungen verleiten zu laſſen. Dieſer Ab— 
ſchnitt der Ethnologie ſollte einestheils unter Beruͤckſichti⸗ 
gung der geſammten Erdoberfläche und anderntheils unter 
genaueſter Erforſchung aller ortlichen Einzelheiten betrachtet 
werden. Bisher aber befaßten ſich die Alterthumsforſcher 
mehrentheils mit Unterſuchungen, die ſich nur auf eine ein— 
zelne Gegend, oder hoͤchſtens Nation, bezogen. 

Ich will dergleichen antiquariſche Forſchungen keines— 
wegs herabſetzen, allein ich muß darauf hinweiſen, daß die 
Archäologie in einer weit umfaſſendern Weiſe betrieben wer: 
den, daß man die ſaͤmmtlichen bisker geſammelten örtlichen 
Thatſachen zuſammenſtellen und daraus höhere Reſultate ge— 
winnen ſollte; ungefaͤhr, wie man durch Vergleichung der 
ſaͤmmtlichen Floten einzelner Gegenden zu einer allgemeinen 
Ueberſicht der Botanik gelangt. 
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Ein Beiſpiel wird nicht nur dieſe meine Anſicht näher 
erläutern, ſondern auch darthun, daß ſich dieſelde ſehr wohl 
practiſch durchfuͤhren läßt, und daß ſogar in dieſer Bezie⸗ 
hung ſchon Bedeutendes geleiſtet worden iſt. Man nehme 
an, es beſchaͤftige ſich ein Alterthumsforſcher lediglich mit 
London; da wird er dann, bei'm Brunnengraben, Grund— 
graben zu Gebäuden, Anlegung von Abzuͤchten, oͤfters Geles 
genheit haben, alte Gräber aufdecken und Feuetſteinbeile ꝛc. 
auffinden zu ſehen. Er wird finden, daß ſeine Vorgaͤnger 
aͤhnliche Funde aufgezeichnet haben, und wird vielleicht zu 
der Anſicht gelangen, daß der beruͤhmte Londoner Stein und 
der Standort der St. Paulskirche zu jener alten Zeit ge⸗ 
wiſſermaaßen in Beziehung ſtehen. Er wird dort faſt in 
derſelben oberflaͤchlichen Erdſchicht die mannigfaltigern und 
ſchoͤnen Ueberteſte roͤmiſcher Kunſt finden, und ſtatt bloßer 
Vermuthungen kann er nun die Londoner Acchaͤologie durch 
geſchichtliche Ueberlieferungen, Inſchriften, Muͤnzen und 
Sprachproben aufhellen. Mit gleicher Sorgfalt wird er die 
Thatſachen ſammeln und unterſuchen, welche Licht uͤber den 
Zuſtand London's zur Zeit der Sachſen und Normannen, 
bis auf die gegenwärtige Zeit herab, verbreiten, und jedes 
Fragment, welches auf die großen Feuersbrünſte, Epidemieen, 
politifhen Ereigniſſe ꝛc. London's Bezug hat, wird für ihn 
hohes Intereſſe haben, wiewohl er durch all' ſein Ferſchen 
es nur zur unvollſtaͤndigen Bekanntſchaft mit der Geſchichte 
eines einzigen Ortes bringen und dabei mit der Geſchichte 
jedes andern Ortes England's, ſo wie dieſes Landes ſelbſt, 
verhaͤltnißmaͤßig ſehr unbekannt bleiben kann. 


Der Alterthumsforſcher, der einen höhern Standpunct 
einnimmt, wird ein verhaͤltnißmaͤßig hoͤheres Intereſſe an 
Unterſuchungen derſelben Art nehmen. Er wird, z. B., die 
aufgefundenen Gegenſtaͤnde als Roͤmiſcher Geſchichtsforſcher 
in's Auge faffen, die Eroberungen der Römer in Großbri— 
tannien verfolgen und durch Roͤmiſche Schriftſteller mit den 
aͤlteſten geſchichtlichen Nachrichten Über die Bewohner un ſe— 
res Vaterlandes bekannt werden. Oder er wird ſie als 
gruͤndlicher Engliſcher Geſchichtsforſcher betrachten und das 
durch den vorliegenden Thatſachen ein mehr, als locales In— 
tereſſe abgewinnen; oder die Londoner Aiterthuͤmer koͤnnen 


von Solchen unterſucht werden, die die Europaͤiſche Ge— 


ſchichte bis in's Dunkel der Vorzeit zu ergruͤnden ſuchen; 
die uͤber die Kaͤmpfe der Reformation und das Wiederauf— 
leben der Wiſſenſchaften, wobei die Londoner Buͤrger und 
Beamten eine ſo wichtige Rolle ſpielten, in's Klare zu kom— 
men wuͤnſchen. 

Gehen wir nun aber an die Unterſuchung deſſelben 
Gegenſtandes aus einem noch umfaſſenderen archaͤologiſchen 
oder vielmehr dem ethnologiſchen Geſichtspuncte. 


Wenngleich wir vielleicht aus den vereinzelt daſtehenden 
Thatſachen nichts weiter lernen koͤnnen, als daß vor Zeiten in 
unſerm Vaterlande Menſchen gelebt haben, welche ſich ſteinerner 
Meſſer und feuerſteinerner Pfeilſpitzen dedienten, und die ihre 
Todten ohne Sarg unter Erdhuͤgeln begruben: ſo wird man 
doch, wenn man ſeine Forſchungen weiter ausdehnt, mit Ge— 
wißheit ermitteln, daß dieſe Menſchen Glieder feines großen 
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Volkes waren; und wenn wir in ſolchen Rocalitäten, wo die 
verſchiedenen Eroberungen keine beſonders großen Veraͤnde⸗ 
rungen bewirkt haben, ſorgfaͤltiger nachforſchen, ſo werden 
wir noch andere Spuren von einer weitverbreiteten Men: 
fhenrace finden, die wir mit Huͤlfe der Geſchichte mit den 
rohen Bewohnern London's zur Zeit des erſten Roͤmiſchen 
Einfalls in Britannien in Verbindung zu bringen ver⸗ 
moͤgen. 

Wenn der Ethnolog in ſolch' einem Geiſte alles das: 
jenige ſammelt, was ſich von einem verfchollenen Volke auf: 
finden und indirect in Erfahrung bringen laͤßt, ſo wird er, 
wie Dr. Prichard ſchon bemerkt, gewiß uͤber eine groͤßere 
oder geringere Anzahl von triftigen Umſtaͤnden zu poſitiver 
Gewißheit gelangen. So findet er vielleicht in einem alten 
Schriftſteller Nachrichten über die koͤrperliche Beſchaffenheit 
des fraglichen Volkes, die an und fuͤr ſich ziemlich unwich— 
tig erſcheinen; jedoch, mit andern Ergebniſſen zuſammenge— 
halten, von unſchaͤtzbarem Werthe find. In einer andern 
fragmentariſchen Stelle iſt vielleicht von der Aehnlichkeit 
oder Unaͤhnlichkeit der in verſchiedenen Theilen eines Landes 
uͤblichen Sprachen die Rede, und dadurch wird, wenn die 
Namen einiger wenigen Menſchen, Orte, Fluͤſſe und Berge 
binzutreten, der Phikolog in den Stand geſetzt, der Ethno— 
logie einen hoͤchſt ſchaͤtzbaren Beitrag zu liefern und nicht 
nur die Sprache, ſondern ſelbſt die Mundart derſelben, wel— 
che in der fernſten und dunkelſten Zeit der Geſchichte in 
einer beſondern Localitaͤt geredet wurde, zu beſtimmen. 

Wenn nun die auf den erſten Blick völlig hoffnungss 
loſe Aufgabe, das fruͤhere Wohngebiet und die Verhaͤltniſſe 
einer zablreichen und weitverbreiteten Menſchenfamilie, ven 
der man jetzt nur noch ſparſame Ueberreſte findet, zu ermit— 
teln, auf dieſe Weiſe großentheils geloͤſ't worden iſt, ſo bleibt 
dem Ethnologen, der bebarrlich und ſcharfſinnia weiterforſcht, 
eine noch intereſſantere Entdeckung vorbehalten. Der Phi— 
lolog hat naͤmlich zwiſchen dem Sanſkrit und dem Griechi— 
ſchen eine Aehnlichkeit entdeckt, die zu bedeutend iſt, als daß 
fie rein zufällig ſeyn koͤnnte, und dieſelbe Analogie ſtellt ſich 
noch deutlicher zwiſchen dem Griechiſchen und Lateiniſchen 
heraus. Dieß darf uns um ſo weniger Wunder nehmen, 
da bekanntlich die Civiliſation der Griechen viel vom Orient 
entlehnt hat, während auf die Roͤmer und deren Vorfah— 
ren die Griechen urd mehr oſtwaͤrts wohnende Voͤlker in 
ähnlicher Weiſe eingewirkt haben. Nun haben aber die auf 
philologiſchem Wege forſchenden Ethnologen auch die hoͤchſt 
merkwürdige Thatſache ermittelt, daß die robe Sprache der 
Celten, wie ſie noch in Hochſchottland, den Gebirgen von 
Wales und den rauheſten Gegenden Irelands fortlebt, mit 
dem Sanſkrit wenigſtens ebenſo nahe verwandt iſt, wie das 
alte Griechiſche. 


So bat der Etbnolog nicht nur eine unvorhergeſehene 
Verwandtſchaft zwiſchen dem alten Londoner und deſſen roͤ— 
miſchen Eroberer, ſondern auch eine ſolche zwiſchen jenem 
und den Voreltern deſſelben Volkes nachgewieſen, welches der 
Englaͤnder ſpaͤter am Ganges ſeiner Herrſchaft unterworfen 
hat. Kein Beiſpiel kann wohl ſchlagender beweiſen, was 
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der Ethnolog in Ermittelung von unliugbaren Thatſachen 
zu leiſten vermag, die man ſich ohne ihn wohl kaum haͤtte 
traͤumen laſſen. Aber zwiſchen den Hebriden und Hindoſtan 
lieyt nun ein unabfehbares Gebiet, in dem noch Unzaͤhliges 
zu entdecken iſt. Seit der Einwanderung der aus dem 
Orient ſtammenden Celten in Großbritannien find zahlloſe 
Einfälle, Auswanderungen, Vermiſchungen von Menſchenfa— 
milien und Veraͤnderungen in der Lebensweiſe vorgekommen, 
welche den ſich allen Verhaͤltniſſen fo leicht anpaſſenden 
Menſchen gewiß bedeutend modificirt haben, und von denen 
uns die Geſchichte nichts uͤberliefert hat. Der Etbnolog 
hat aber, durch die Ermittelung einer großen Thatſache, 
den Weg zu unzähligen Fragen und deren Loͤſung anges 
bahnt. 

Wenn es mir im Obigen gelungen iſt, darzuthun, wie 
wichtig es iſt, daß locale und theilweiſe Thatſachen aus dem 
Geſichtspuntte des Ganzen aufgefaßt und miteinander in 
Verbindung gebracht werden, ſo wird man leicht einſehen, 
daß ſich daſſelbe Princip, durch welches es uns gelungen iſt, 
die Ultima Thule mit dem alten Indien in Verbindung 
zu bringen, obne daß wir dabei durch geſchichtliche Ueberlie⸗ 
ferungen bedeutend unterſtuͤtzt wurden, ſich auf die ganze be— 
wohnbare Erde, ſelbſt auf diejenigen Lecalitaͤten anwenden 
laͤßt, in Betreff welcher uns die Geſchichte noch weniger 
helfen kann, oder uns ihren Beiſtand auch wohl ganz ver⸗ 
ſagt. Ruͤckſichtlich mehrerer derſelben iſt der Gegenſtand der 
Unterſuchung offenbar einfacher. So exiſtiren, z. B., ruͤck⸗ 
ſichtlich der Ameritaniſchen Menſchenſchlaͤge allerdings Vers 
ſchiedenheiten, welche die Unterſcheidung vieler Staͤmme ge— 
ſtatten; allein zugleich iſt die Einheit des Grundtypus ſo 
auffallend, daß fie ſich von den an die Eskimos gränzen« 
den Tſchippewyern bis zu den Feuerlaͤndern im tiefſten Su: 
den des Welttheils nicht verkennen laͤßt. 


Die ſparſame, aber weitverbreitete Bevoͤlkerung der 
Inſeln des Stillen Weltmeeres bietet in einer hoͤchſt auf— 
fallenden Weiſe den doppelten Beweis der gleichen Abſtam— 
mung, theils in der Aehnlichkeit der Koͤrperbildung, theils 
in derjenigen der Sprache, dar, waͤhrend die Abweichungen 
in beiderlei Hinſicht, ſowie in den Sitten und Traditionen, 
den aufmeikſamen Ethnologen in den Stand ſetzen dürften, 
den Entwicklungsgang und die geographiſche Verbreitung 
dieſer Menſchenfamilie ebenſo buͤndig nachzuweiſen, wie 
dieß von Niebuhr und Dr. Arnold in Berug auf die 
Bewohner Italien's geſchehen iſt. Keine Gruppe der Mens 
ſchenſpeties iſt indeß durch phyſiſche Charactere und geogras 
pbifche Begraͤnzung ſchaͤrfer beſtimmt, als die Alfricaniſche 
oder Aetbiopiſche. Bei keiner ſtellen ſich zwar den Forſchun⸗ 
gen des Ethnologen größere Schwierigkeiten in den Weg, aber 
bei keiner bieten ſich ihm auch reichere Quellen an den da⸗ 
hin einſchlagenden Materialien dar, um dieſe intereſſante 
Unterſuchung nach allen Richtungen zu verfolgen und zuletzt 
das erwuͤnſchte Ziel zu erreichen. 

Hier finden wir die phyſiſchen Charactere am Staͤrk⸗ 
ſten ausgepraͤgt; ferner unzaͤhlige Sprachen, die ſich jedoch 
nach den Woͤrtern, dem Baue, der i eigenthuͤmlichen 
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Ausſprache und Betonung in großere Gruppen vereinigen 
laſſen, wovon der Philolog jedoch disjetzt nur ſchwache Ans 
deutungen beſitzt. Hier koͤnnen uns die aͤlteſten Urkunden 
der heiligen und profanen Geſchichte behuͤlflich ſeyn. Hier 
ſtehen Schrift, Sculptur und Malerei dem Ethnographen 
huͤlfreich zur Seite, wie ſich denn, z. B., in einem einzi— 
gen Altaͤgyptiſchen Gemälde noch heutzutage Copten, Fu— 
lah's, Juden und die ſchwaͤrzeſten Neger unverkennbar 
unterſcheiden laſſen. Hier finden wir mannigfaltige Kunſt⸗ 
producte, die ſich entweder aus den aͤlteſten Zeiten crs 
halten haben, oder noch jetzt bei Völkern, die Jahrbun⸗ 
derte lang von allem Verkehr mit civiliſirten Nationen ab— 
geſperrt gelebt haben, hervorgebracht werden. Hier koͤnnen 
der Ethnologie theils durch das Studium der ſeit den aͤlte⸗ 
ſten Zeiten gezaͤhmten Thiere, theils durch das der wilden 
Thiere und Menſchen wichtige Aufſchluͤſſe werden. Ich will 
dieſe Skizze nicht durch Hinweiſung auf die im Obigen noch 
nicht angeführten Gruppen der Menſchenſpecies zu ſehr aus⸗ 
dehnen, da die Mitglieder der Ethnologiſchen Geſellſchaft bes 
reits mit mir von der Ueberzeugung durchdrungen ſeyn wer— 
den, daß es nur gemeinſchaftlichen Zuſammenwirkens bedarf, 
um den ſonſt vereinzelt daſtehenden Beobachtungen ihren 
vollen Werth zur Erteichung des uns vorſchwebenden Zwek— 
kes zu ertheilen. Hierdurch werden nicht nur viele ſchon 
vorhandene brauchbare Materialien zweckmaͤßig verwendet, 
ſondern auch viele andere beigeſchafft, oder vor unwieder⸗ 
bringlichem Verluſte bewahrt, und der Gegenſtand uͤberhaupt 
in einer moͤglichſt erſchoͤpfenden und in's Ein zelnſte gehenden 
Weiſe ſeine Erledigung finden. Man hat die Frage aufge— 
worfen, wie eine Ethnologiſche Geſellſchaft zu Werke gehen 
müffe, um ihren Zweck moͤglichſt vollſtaͤndig zu erreichen? 
Nach der obigen Darlegung Oesjenigen, was in dieſer Be: 
ziehung bereits geſchehen iſt, ſcheint es mir ausgemacht, daß 
es die Ethnologiſche Geſellſchaft hauptſaͤchlich auf Erlangung 
folgender drei Arten von Mittheilungen anlegen muͤſſe: 


1) Originalmittheilungen in Betreff aller Abtheilun⸗ 
gen und Unterabtheilungen der verſchiedenen Gruppen der 
Menſchenſpecies. Um dieſe zu erhalten, ſcheint es zweckmaͤ— 
ßig, daß für alle Forſcher, namentlich Reiſende, eine Reihe 
von Fragen aufgeſetzt werden, auf deren Erledigung ſie ihr 
Hauptaugenmerk zu richten haben. 


2) Aufiäge ſolcher Art, wie fie die Geſellſchaft bes 
ceits in trefflicher Art, z. B., von Dr. Richard King, 
über die Eskimos, beſitzt, bei deren Abfaſſung die Beobach⸗ 
ter aus eigner Kenntniß des Volks und ſorgfaͤltiger Benuz⸗— 
zung und Sichtung der darüber eingezogenen Erkundigungen 
über die fruͤhern Zuſtaͤnde deſſelben berichtet haben. Hierbei 
iſt namentlich auch die geographiſche Verbreitung der Staͤmme 
hiſtoriſch zu beruͤckſichtigen, weil dieß zur Berichtigung irri⸗ 
ger Angaben, ſowie zur Feſtſtellung der Gran zen jeder Grup: 
pe, oder jedes Stammes, von der hoͤchſten Wichtigkeit wer⸗ 
den kann. Durch Arbeiten dieſer Art werden nicht nur uns 
ſere bereits erlangten Kenntniſſe auf einen ſicheren Boden ge: 
ſtellt, ſondern zugleich viele, noch fehlende, wichtige Mate⸗ 
sialien erlangt werden. 
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3) Die dritte Claſſe von Schriften wuͤrde ſich auf 
die Unterſuchungsmethoden, die Beſchaffenheit der erforderli- 
chen Beobachtungen, ſowie die Folgerungen beziehen, die aus 
den von den verſchiedenen Forſchern gelieferten Materialien 
abzuleiten wären. Die weitere Ausbildung der Forſchungs— 
methode wird ſich zu unſerer Wiſſenſchaft ungefähr verbale 
ten, wie die Auffindung neuer Formeln zu der Mathema— 
tik, neuer Reagentien zu der Cbemie, und auf dieſem Wege 
laſſen ſich vielleicht neue Entdeckungen unter allen, ſelbſt den 
bekannteſten, Völkern machen. f 


(Schluß folgt.) 


Miscellen. 


Ueber den großen Ausbruch des Bulcans Mauna 
Roa auf den Sandwichinſeln zu Anfang vorigen Jah 
res erfährt man aus einem, in einer Americaniſchen Zeitung abge: 
druckten, Briefe folgendes Nähere: „Am 10. Januar bemerkten 
wir bei Tagesanbruch, daß aus einer Oeffnung in der Nahe des 
Gipfels des Maung Roa, bei 1400 Fuß Hoͤhe, geſchmolzene gluͤ— 
hende Maſſen ſchnell hervorquollen. Der Ausbruch nahm mehrere 
Wochen hintereinander von Tag zu Tag an Stärke zu, fo daß 
breite Feuerſtroͤme an der Bergwand herabfloſſen, was ein furcht— 
bar prächtiges Schauſpiel darbot. Dieß dauerte eine Woche nach 
der andern ununterbrochen fort, bis die Lavaſtroͤme 20 bis 30 
Engliſche Meilen Laͤnge und die Hochebene erreicht hatten, welche 
den Mauna Roa vom Mauna Kea trennt. Um dieſe Zeit hatte ich 
Muße, mich mit dem Miſſionaͤr Herrn Paris aufzumachen, um 
das Phaͤnomen mehr in der Nähe zu beobachten. Wir drangen 
durch einen dichten Forſt, der ſich zwiſchen Hilo, unſerem Woyn— 
orte, und dem Berge hinzieht, bis an den glühenden, noch fluͤſſigen 
Strom auf der Ho hebene, welche die beiden genannten Berge ſchei⸗ 
det. Von da wanderten wir laͤngs dem Strome hin an der Berg— 
wand hinauf und fanden deſſen Quelle in einem gewaltigen Kra— 
ter mitten in der Region des ewigen Schnees. An der Bergwand 
war die Lava bereits auf ihrer Oberfläſhe erhaͤrtet; allein fie hatte 
ſich bei einer Tiefe von 50 bis 100 Fuß einen unterirdiſchen Ca- 
nal gebildet, deſſen Mündung ringsherum mit glatter, verglaſ'ter 
Maſſe eingefaßt war, und in dieſen Canal ſturzte ſich die Lava 
fortwährend aus dem Krater mit einer Geſchwindigkeit von 15 bis 
20 Engliſchen Meilen auf die Stunde hinab. Dieſen unterirdiſchen 
Strom konnten wir durch mehrere weite Spalten in der Berg⸗ 
wand deutlich wahrnehmen, während die Feuerfluth graͤßlich unter 
unſern Füßen dahinrauſchte. Wir ſtanden gleichſam auf der Eis; 
kruſte eines zugefrorenen Feuerſtromes. Unſere Wanderung war 
ebenfo gefährlich, als mühfelig; allein wir fanden uns für unſere 
Muͤhe reichlich belohnt, und nie werde ich die furchtbar » majeſtäti⸗ 
ſchen Scenen vergeſſen, die ich bei dieſer Gelegenheit ſchau e. 


ueber den Fang des Delphinus melas auf den Fä⸗ 
roer⸗Inſeln berichtet W. C. Trevelyan, Eſq., in dem 
Edinb. new philos. Journ., Oct. 1843 — Jan. 1844, daß derfels 
be für die Inſulaner von der hoͤchſten Wichtigkeit ſey, da der Thran 
eines einzigen Exemplars etwa 14 Thaler werth iſt und außerdem 
das Fleiſch und der Speck Hauptnahrungsastikel der gemeinen 
Leute bilden. Das erſtere wird getrocknet, der letztere eingeſalzen. 
Bei'm Fange begeben ſich eine Anzahl Boote ſeewärts von dem Zus 
ge der Delphine und ſuchen dieſe in das ſeichte Waſſer auf den 
Sand zu treiben, wo ſie dann leicht zu erlegen ſind. So faͤngt 
man oft mehrere Hunderte auf einmal; doch muͤſſen ſie oft aus 
großer Entfernung an die Kuͤſte getrieben werden. Am 21. Juni 
1843 wurden 288 Stuͤck erlegt; aber die Jagd hatte ſchon am 18. 
Juni begonnen und hatte ſich wohl 40 Engliſche Meilen weit um 
die Inſeln her erſtreckt. Heuer hat man eine neue Methode, die 
Delphine zu jagen, zum erſten Male mit Erfolg angewandt. Die 
Inſulaner haben ſich, mit einem Koſtenaufwande von 900 Thalern, 
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ein Netz von 200 Klaftern Länge und 14 Klaftern Tiefe verfchafft, 
deſſen Maſchen 1 Quad ratfuß groß ſind. Das erſte Mal, wo man 
ſich dieſes Netzes bediente, wurden 286 und am 26. Auguſt noch 
400 gefangen. Auch an andern Kuͤſten koͤnnte man ſich dieſes Ver⸗ 
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fahrens gewiß mit Vortheil bedienen, und wenn das Fleiſch nicht 
ſchmackhaft genug befunden werden ſollte, fo koͤnnte man daraus, 
ſowie aus den Knochen, Duͤnger bereiten und nur den Thran zu 
Gute machen. 


Heilkunde 


Ueber Heilung der Lungenſchwindſucht. 
Von Erneft Boudet. 


Von dem Geſichtspuncte ausgebend, daß tuberculoͤſe 
Entartung kein abſolut unbeilbares Uebel ſey, habe ich mich 
beſtrebt, folgende Probleme zu loͤſen: 

1) Wie groß iſt die Zahl der Heilungen von Runs 
gentuberkeln bei'm Menſchen? 

2) In welchem Svolutionsftatium koͤnnen Tuberkein 
heilen; und wenn fie in verſchiedenen Stadien heilen, wels 
ches iſt dasjenige Stadium, in welchem man am Meiſten 
eine Heilung erwarten koͤnne? 

3) Wie geſchieht die Naturheilung der Lungenſchwind— 
ſucht? 

4) Welche diaͤtetiſche und therapeutiſche Bedingungen 
beguͤnſtigen dieſen glücklichen Ausgang? 

5) Und wie kann man von den Fällen von Naturs 
heilungen für ein rationelles Heilverfahren Nutzen ziehen? 

Tuberculöſe Entartung der Lungen- und Bronchjaldruͤ— 
fen kann viel öfter einen guͤnſtigen Ausgang nehmen, als 
es wohl die Mehrzahl der Aerzte glauben. Dieß wird ſich 
aus folgenden Thatſachen leicht herausſtellen. 

Bei ſehr jungen Kindern ſind Tuberkeln der Reſpira— 
tionswege ſelten: unter 835 im Jahre 1842 im Höpital 
des Enfants trouvés gemachten Leichenoͤffnungen an 
Kindern in einem Alter von einem Tage bis ein Jahr wur— 
den Tuberkeln nur 18 Mal, oder 1 Mal unter 64 anges 
troffen. Im Alter von einem bis zwei Jahren find die Zus 
berkeln ſchon viel häufiger, und zwar 1 Mal unter 12. 

Im Alter von zwei Jahren iſt die Haͤufizkeit der Tu⸗ 
berkeln ſchon betraͤchtlich groͤßer. 

Nachdem ich hintereinander, und ohne Auswahl, die 
Reſpirationsorgane von 197 Individuen von 2 bis 76 Jah- 
ren unterſucht habe, welche in den Spitaͤlern von Paris 
an verſchiedenen Krankheiten und ſelbſt an Zufaͤllen der 
Verwundungen, die fie plotzlich und mitten in 
einer blühenden Geſundheit hinrafften, verſtor⸗ 
ben waren, bin ich zu folgenden Reſultaten gelangt: 

Im Alter von 2 bis 15 Jahren habe ich Tuberkeln 
bei ee Säle gefunden (33 Mal unter 45). 

In einem vorgeſchrittenen Alter erreicht das Verhaͤlt— 
niß der tuberculöfen Individuen und der nicht tuberculoͤſen 
feine größte Höhe. Denn unter 185 Individuen im Alter 
von 15 bis zu 76 Jahren fand ich bei 116 in den Kun: 
gen» oder Bronchialdruͤſen eine größere oder geringere Ans 
zahl friſcher, oder alter Tuberkeln, ſo daß dieſe krankhafte 
Production während dieſer langen Lebensperiode 6 Mal in 
7 Faͤllen vorkommt, und daß man demnach ſchließen kann, 


daß in dieſem Alter und unter den angegebenen Bedingun⸗ 
gen Tuberkeln in den Lungen, in der Regel, vorhanden ſeyen, 
und daß ihr Nichtvorhandenſeyn eine Ausnahme mache. 


Dieſes Reſultat, welches auf den erſten Blick faſt uns. 
glaublich erſcheint, erklaͤrt ſich bald, wenn man bedenkt, daß dieſe 
krankhaften Producte, je nach dem Grade ihrer Entwickelung, 
ſich dem allgemeinen Geſundheitszuſtande leicht anpaſſen 
koͤnnen 

Die Heilung der Tuberkeln der Reſpirationswege iſt 
nicht ſelten und kann namentlich in den Lungen auf ver: 
ſchiedene Weiſe vor ſich gehen. So kann ſich die Tuberkel— 
maſſe von den benachbarten Geweben iſoliren; ſie wird dann 
von einer fibröfen, fibrorcartilaginöfen, kalkigen Schicht 
umgeben, oder letzte beſteht nur aus einer ſchwarzen Maſſe. 

Die Tuberkelmaſſe kann ſich auf eine dreifache Weiſe 
verdichten; entweder fie trocknet aus, fo daß fie eine zer— 
reibliche Maſſe darſtellt, oder ſie wird zaͤhe, feſter und fuͤhlt 
ſich fettig an, oder endlich fie verwandelt ſich in eine unor— 
ganiſche, kalkige, oder gypsartige Maſſe. Sie kann aber 
auch ganz verſchwinden durch das beſtaͤndige Zunehmen der 
ſchwarzen Lungenmaſſe. 

Sie kann auch zum Theil, oder ganz abſorbirt werden, 
und im letzten Falle bleibt nur die leere Hülle zuruͤck. Ends 
lich kann ſie noch ausgeſchieden werden. 

Alle dieſe Heilarten können auf folgende fünf reducirt 
werden: 

1) Sequeſtration — Die Tuberkein bekommen 
mitten im Lungengewebe eine Hille, und alsdann wird ihre 
Gegenwart fuͤr das Organ indifferent: ein Proceß, welchen 
die Natur ſehr haͤufig einſchlaͤgt. Dieſe Cyſten umgeben 
nicht nur die ganzen unverändert gebliebenen Tuberkeln, ſon⸗ 
dern iſoliren auch diejenigen, welche bereits tiefe Veraͤnderun⸗ 
gen erlitten haben. Iſt ihre Entartung, z. B., kalkiger 
Art, ſo ſchuͤtzt ihre fibroͤſe Huͤle das benachbarte Gewebe 


vor Zerreißung und demnach vor Entzuͤndung. 


2) Verhaͤrtung. — Dieſe dietet drei verſchiedene 
Arten dar: 

A. Der Tuberkel wird zäbe, feſt und fettig 
anzufühlen. — Dieſe Modification ſcheint in einer ge⸗ 
wiſſen Anzahl von Fällen die äußerſte Graͤnze der tuberculd: 
ſen Entwickelung zu ſeyn. Iſt das krankhafte Product erſt 
bis dahin gelangt, ſo veraͤndert es das Ausſehen nicht mehr 
und ſcheint nicht mehr fähig, fi wiederum zu verhaͤrten. 

B. Der Tuberkel wandelt ſich in eine trok⸗ 
kene und zerreibliche Maſſe um. Dieſe Um⸗ 
wandlung iſt nichts Anderes, als die erſte Periode des Falke 
oder gypsartigen Zuſtandes; indeß bin ich, nach einer großen 


139 


Anzahl von Fallen, geneigt, zu glauben, daß dieſe Veraͤn⸗ 
derung, unter gewiſſen Umſtaͤnden, bleibend werden kann. 
C. Der Tuberkel verwandelt ſich in eine 
kalk⸗ oder gypsartige Maſſe. — Die Umwandlung 
in eine ſteinige Maſſe kommt wirklich und haͤufig vor, und 
dieſe Veränderung gehört zu den gewoͤhnlichen und merkwuͤr— 
digen, welche ich angetroffen habe. Ohne mich hier weiter 
auf längere Eroͤrterungen einzulaſſen, will ich mich nur ba: 
rauf beſchraͤnken, anzugeben, daß ich mehrere Mal mitten 
in vollkommen characteriſirten Tuberkeln ein Lager harter, 
ſteiniger, anfangs halbdurchſichtiger, opaker und außerordent⸗ 
lich kleiner Körner angetroffen habe, welche fpäterbin ſich 
vergroͤßerten und ſich agalomerirten; ſo daß ſie nach und 
nach von Innen nach Außen die ganze Maſſe des Tuberkels 
einnahmen. — Auch die mikroſkopiſche Unterſuchung hat 
mich zu demſelben Reſultate geführt. Ich fand naͤmlich im 
Centrum von Tuberkeln, bei welchen ich mit dem Gefuͤhle 
oder bloßem Auge keine Kalkkoͤrnchen nachweiſen konnte, mit 
Huͤlfe des Mikroſkops ſehr deutlich kleine, opake, unregelmaͤ⸗ 
ßige Granulationen, welche nichts Anderes, als Rudimente 
von Steinmaſſen, waren. Die chemiſche Analyſe beſtaͤ— 
tigte dieſe Anſicht; mein Bruder Felir Boudet, hat nims 
lich gefunden, daß dieſe ſaliniſchen Maſſen offenbar dieſelbe 
Zuſammenſetzung zeigen, wie die unorganiſchen Theile der 
Lungentuberkein. Merkwuͤrdigerweiſe beſtehen ſie nicht aus 
kohlenſaurem, oder phosphorſaurem Kalke, von welchem ſie 
nur eine außerordentlich geringe Quantitaͤt enthalten, ſon— 
dern beſonders aus Chlornatrium und ſchwefelſaurem Na: 
tron: 
0,409 
0,288 


0,697 auf 1000. 


3) Umbildung in ſchwarze Lungenmaſſe. — 
Dieſe Heilungsart der Lungentuberkeln iſt ſehr merkwuͤrdig. 
Haͤufig bemerkt man naͤmlich an bereits harten, conſiſtenten, 
jedoch ſich fettig anfuͤhlenden Tuberkeln an ihrer Spitze 
ſchwarze Flecken oder Streifen und an ihrem Umfange eine 
Schicht eines kohlenartigen Stoffs; dieſe Flecke breiten ſich 
aus, die Streifen werden breiter, der ſchwarze Umkreis ver— 
kuͤrzt ſich, und zuletzt findet man entweder kleine, faſt volls 
kommen ſchwarze Tuberkelmaſſen, oder Tuberkeln von der 
Groͤße eines Stecknadelkopfes mitten in einer melanotiſchen 
Maſſe, oder kleine, abgerundete und ineyſtitte Körner, wel, 
che die Form und den Sitz von Tuberkeln haben und ſich 
neben kleinen Tuberkelmaſſen befinden, die ſchon im Begriffe 
ſtehen, in melanotiſche Entartung uͤberzugehen. Ob bei 
dieſer Umwandlung eine Abſorption des Tuberkelſtoffes ſtatt⸗ 
finde, und dieſer durch die ſchwarze Maſſe erſetzt werde; oder 
ob der Tuberkel bloß auf Koften des um ihn herum ange— 
haͤuften Kohlenſtoffs ſich ſchwarz faͤrbe, weiß ich nicht zu 
entſcheiden. 

4. Abſorption. — Der Tuberkel kann abſorbirt 
werden; ich habe ſehr häufig Tuberkeln beobachtet, welche 
in ihrer Conſiſtenz verändert und auf dem Wege zur Heiz 
lung ſich befanden und eine ungewoͤhnliche Form zeigten. 
Anſtatt rund, waren ſie oval, elliptiſch, einige hatten eine 
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ſichelfoͤrmige Geſtalt; endlich habe ich welche beobachtet, die 
hervorſpringende Spitzen und Rudimente von geometriſchen 
Figuren zeigten. Sollte man demnach nicht ſchließen, daß 
dieſe ſonderbaren Figuren ihren Grund in einer ungleichen 
Abſorption verſchiedener Theile in der Umgebung dieſer krank— 
haften Productionen haben? 

Außerdem hatte ich zuweilen Gelegenheit, inmitten 
einer ſehr duͤnnen, wie ſeroͤſen, Cyſte einen kleinen Tuberkel 
zu beobachten, welcher ein Viertel fo groß, wie ein Hirſe— 
korn war und gleichwohl mit dem bloßen Auge, oder mit dem 
Mikroſkope alle Merkmale dieſes Krankheitsproductes zeigte. 
Wenn der Tuberkel ſich erſt eine kurze Zeit in das Lungen⸗ 
gewebe abgelagert bat, und wenn er erſt im Entftehen ift, 
iſt er niemals ſo klein; ſelbſt wenn der Tuberkel aus einer 
Miliargranulation hervorgegangen, iſt er ſtets vier oder fuͤnf 
Mal ſo groß, wie ich es eben angegeben habe. Wodurch 
anders, als durch Abſorption koͤnnen die Tuberkelmolekuͤle 
verſchwinden? Endlich habe ich auch noch, neben dieſen klei⸗ 
nen, noch etwas Tuberkelmaſſe enthaltenden Cyſten, andere 
Cyſten gefunden, welche den erſten vollkommen gleich, aber 
leer waren. Die Tuberkelmaſſe, welche dieſe Höhlen aus» 
füllte, war demnach geſchwunden. Aus dieſen Thatſachen 
ſchließe ich, daß die Tuberkelmaſſe durch Abſor⸗ 
ption mitten in dem Lungenparenchym ver⸗— 
ſchwinden koͤnne. 

5. Aus'cheidung. — Dieſe habe ich nur durch die 
Bronchien hindurch erfolgen ſehen, und auf dieſe Weiſe kann 
die Lunge von einer ziemlich betraͤchtlichen Menge Tuberkel— 
maſſe befreit werden. 

Dieſe verſchiedenen Heilmethoden (welche auch vereint 
bei einem und demſelben Individuum vorkommen koͤnnen) 
habe ich in den Lebensaltern von drei bis ſechsundſiebenzig 
Jahren beobachtet. 

Bei Kindern iſt ein Stillſtehen in der Entwickelung der 
Tuberkeln ſelten, bis zum Alter von drei Jahren habe ich 
dieß kein einziges Mal beobachtet; von drei bis fuͤnkzehn Jah⸗ 
ren zwoͤlf Mal, wobei zwei Mal tuberculoͤſe Excavation 
ſtattfand; ſpaͤterhin, von fuͤnfzehn bis ſechsundſiebenzig Jah⸗ 
ren, if die Heilung ſchon viel gewohnlicher. Im Alter 
von ungefähr einundſechs zig Jahren habe ich Spuren von 
Hellung der Tuberkeln unter 116 Faͤllen ſiebenundneunzig 
Mal gefunden; und in einundſechszig Faͤllen unter ſieben⸗ 
undneunzig war dieſer befriedigende Zuſtand mit keinem neuen 
Uebel vorgeſellſchaftet, der Fortſchritt der Krankheit war volls 
kommen und wahrſcheinlich auch dauernd gehemmt. 

Die Umbildung der Lungentuberkeln kann in jedem 
Stadium ſtattfinden, als im Zuſtande der Rauhheit, oder 
der Erweichung, unter der Form von grauer Granulation, 
von gelben iſolirten, oder agglomerirten Tuberkeln. 

Selbſt die Heilung tuberculoͤſer Exca vation der Lunge 
kommt verhaͤltnißmaͤßig ziemlich oft vor. Unter 197, nicht 
auserwaͤhlten, Faͤllen fand ich zehn Mal die Cavernen voll— 
kommen vernarbt, ohne eine Spur von friſchen Tuberkeln, 
und in acht Fällen fand ich eine mehr oder weniger volls 
kommene Vernarbung, zugleich mit Vorhandenſeyn friſcher 
Tuberkeln. — Unter guͤnſtigen Umſtaͤnden vernarben die 
Cavernen ſehr häufig, wobei ſich eine Schleimmem bran, zus 
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weilen auch eine fibröfe, oder eine fibroͤs⸗knorpelige Hülle, 
dildet. — Hierbei kann die Hoͤhle klaffend bleiben und mit 
den Bronchien communiciren, oder nicht; im letzten Falle 
enthaͤlt ſie eine gasfoͤrmige Fluͤſſigkeit, oder eine kalkartige 
Ablagerung; endlich kann die Hoͤhle obliteriren, indem ihre 
Wandungen innig miteinander verwachſen. Die Theile, welche 
vernarbte Tuberkeln oder geheilte Cavernen umgeben, ſind 
faſt immer fuͤr die Luft impermeabel und von ſchwar zer 
Maſſe oder Narbengewebe durchzogen, welche in den Nach— 
bartheilen aͤußerſt merkwürdige Form- Veränderungen vers 
anlaſſen. 

Bei Kindern habe ich dieſelben Veränderungen der Tu- 
berkeln beobachtet, wie bei Erwachſenen, mit Ausnahme der— 
jenigen Veraͤnderung, welche durch Infiltration ſchwarzen 
Stoffes in die Tuberkelmaſſe entſteht. In dieſem Alter 
ſcheinen auch die Cavernen, wie ich es in zwei Fällen zwi— 
ſchen acht und zehn Jahren beobachtet habe, wie bei Er— 
wachſenen, ſich zu vernarben. 

Tuberkeln der Bronchialdruͤſen koͤnnen auf dieſelbe Weiſe 
vernarben, wie die der Lungen. Auch ihre Cavernen können 
heilen, und noch mehr, die kalkartige Muffe, welche fie haͤu— 
fig einſchließen, kann durch ein Bronchialgeſchwuͤr entfernt 
werden und dieſes letzte ſich ſpaͤterhin vernarben. 

Je nach dem Sitze der veraͤnderten Tubetkeln, kann 
man bis zu einem gewiſſen Puncte annaͤherungsweiſe die 
Lebenszeit beſtimmen, in welcher fie ſich entwickelt haben. 
Ich will nur ein Beiſpiel anfuͤhren: da Tuberkeln der Bron— 
chialdruͤſen und der unteren Theile der Lungen im Verhaͤlt⸗ 
niſſe zu anderen Theilen bei Kindern viel haͤufiger ſind, als 
bei Erwachſenen, ſo iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß, wenn 
man bei einer bereits älteren Perſon kalkartige Tuberkeln 
an der Lungenbaſis und in den Lymphdruͤſen dieſes Organes 
vorfindet, die Tuberkeln, von welchen man nur noch Spu— 
ten antrifft, ſich bereits in der Kindheit entwickelt haben. 

Ich habe die haͤufige Umwandlung des Tuberkels nicht 
nur an Leichen nachgewieſen, ſondern, geſtuͤtzt auf die merk⸗ 
wuͤrdigen Reſultate, die mir die pathologiſche Anatomie ge— 
liefert hat, habe ich auch an Lebenden die Wahrheit des 
Geſagten zu beſtaͤtigen geſucht; ich habe ſogleich eingeſehen, 
daß die Heilung der Lungenſchwindſucht, welche heute fuͤr 
etwas außerordentlich Seltenes gilt, den Heilkraͤften der Na— 
tur durchaus nicht unzugaͤnglich iſt. In weniger als einem 
Jahre habe ich vierzehn Falle beobachtet, unter denen ſechs 
mit Erweichung der Tuberkelmaſſe oder deutlicher Cavernen— 
bildung. Dieſe vierzehn Fälle, verbunden mit zehn Fällen 
von vollkommen vernarbten Cavernen, welche ich an Leichen 
vorgefunden habe, machen zuſammen vierundzwanzig Faͤlle 
aus, deren Gewicht den Aerzten hoffentlich wiederum einigen 
Muth einflößen wird, da fie, wegen der Erfolgleſigkeit der 
verſchiedenſten Behandlungsweiſe der Phthiſis, jeden fernern 
Verſuch zur Erreichung eines, wie ſie glauben, vergeblichen, 
Zweckes aufgegeben zu haben ſcheinen. 

Dieſe vierzehn Falle von Phthiſis, welche bei Lebenden 
geheilt wurden, haben gezeigt: daß gewiſſe Perſonen, welche 
die deutlichſten Symptome von Pbthiſis im letzten Sta⸗— 
dium an ſich trugen, nach einiger Zeit, lange Jahre hin— 
durch, ſich wiederum einer guten Geſundheit erfreuen; 
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daß, wenn der allgemeine Geſundheitszuſtand bei dieſen 
Individuen befriedigend iſt, das oͤrtliche Leiden ſich anders 
verhält, indem es immer, wie ich bereits angedeutet habe, 
mehr oder weniger große Veraͤnderungen in dem allgemeinen 
Geſundheitszuſtande hervorruft; 

daß die Heilung der Cavernen in der Kindheit, wie im 
vorgefchrittenen Alter, ſtattfinden kann; 

daß Phthiſis, von den Eltern aufl die Kinder erblich 
übertragen, ſelbſt in ihrem letzten Stadium heilen koͤnne, je: 
doch ſeltener, als erworbene Phthiſis; 

daß Phthiſiker, durch vollkommen verſchiedene Mittel 
behandelt, oder ſich ſelbſt uͤberlaſſen, auf gleiche Weiſe ges 
neſen, und daß demnach die Heilung der Phthiſis am Haͤu— 
figſten der Natur anheimfaͤllt; 

daß man bei Phthiſikern nicht, wie die Chirurgie vors 
ſchreibt, große Operationen verbieten darf. Drei Subjecte von 
zehn bis zwanzig Jahren litten an unbeilbaren Knochenkrank ' 
heiten einer unteren Gliedmaaße und außerdem noch an 
phthisis confirmata, und dieſe wurden, nach Abtragung 
des kranken Gliedes, wieder, wie es ſcheint, auf bleibende 
Weiſe geheilt. 

Aus dieſen Unterſuchungen geht nun endlich hervor, daß 
die Tuberkelaffection nicht, wie der Krebs, eine 
weſentlich unheilbare Krankheit iſt; daß ſie, im 
Gegentheile, haͤufig geheilt wird, und daß ihre 
Gefahr mehr ihrem Sitze lals in einem fuͤr den 
Organismus außerordentlich wichtigen Organe), 
ferner ihrer Ausbreitung und namentlich ihren 
Recidiven, als ihrer Natur an und für ſich, zw 
zuſchreiben iſt. (Revue méd., Sept. 1843.) 


Ueber apoplexia meningea 


bat Herr Prus eine Abhandlung, welche auf ſechszehn, im 
Bicetre und in der Salpétrière gemachten Beobachtungen 
ſich ſtuͤtzt, in der Académie Royale de Medecine zu 
Paris, mitgetheilt. Der Verfaſſer erklaͤrt ſich gegen die Ge— 
wohnheit, zwei verſchiedene Krankheiten unter dem Namen apo- 
plexia meningea uſammenzuwerfen: die Haͤmorrhagie in der 
Höhle der arachnoidea und die Haͤmorrhagie in dem Sub— 
arachnoidalgewebe. Indem er dieſe beiden Affectionen in 
ihrer Entwickelung verfolgt, zeigt er, daß ſie durch ibre ana— 
tomiſchen Charactere, durch ihre Symptome, ihren Verlauf 
und Ausgang voneinander abweichen. 

Anatomiſche Charactere. Bei der Haͤmorrhagie 
in der arachnoidea findet der Erguß, in Folge einer Ex⸗ 
halation, ſtatt; dei der haemorrhagia subarachnoidalis 
war von den 24 überlieferten Faͤllen weni.ftens funfzehn 
Mal eine Ruptur der Arterien oder Venen. Bei der erſten 
Art ſcheint das Blut, in der Geſtalt eines größeren oder 
kleineren Klumpens erſcheinend, ſich nur wenig von dem 
Orte zu entfernen, wo es ausgehaucht worden iſt, waͤhrend 
bei der zweiten es ſich mit der Hirn: Ruͤckenmarksftüſſigkeit 
vermiſcht und ſtets die Tendenz hat, ſich in den Gehirn⸗ 
ventrikeln und in der Ruͤckenmarkshöhle zu verbreiten. Bei 
der erſten Art iſt das Blut immer ringsum von Pſeudo⸗ 
membranen eingehüllt, deren Exiſtenz man vier bis fünf 
Tage nach dem Erguſſe conſtatiren kann, was bei der zwei⸗ 
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ten Art niemals der Fall iſt. Man hat auch niemals 
in der Subarachnoidalhoͤhle jene mit halb reſorbirtem Blute 
angefuͤllten Cyſten vorgefunden, welche mehrere Beobachter 
in der Höhle, innerhalb der arachnoidea gefunden haben, 
und weiche den von der Natur zur Erzielung einer Heilung 
eingeſchlagenen Weg andeuten. 

Symptome. Das, was wir von der Tendenz des 
Blutes dei der haemorrhagia subarachnoidalis, ſich 
weiter zu verbreiten, und von ſeiner Tendenz bei der andern 
Form, ſich abzugraͤnzen, geſagt haben, laßt vorausfeben 
daß die Erſcheinungen des Druckes bei der letztern weit ſtaͤr— 
ker ausgeſprochen ſeyn werden, als bei der erſteren, und in 
der That fand bei der haemorrhagia subarachnoidalis 
nur drei Mal unter 24 Faͤllen eine mehr oder minder det: 
liche Paralyſe der Beweßung ſtatt. Dagegen findet ſich un: 
ter 8 Beobacht ngen von haemorrhagia interarachnoi- 
dalis ſechs Mal eine motoriſche Paralyſe der dem Erguſſe 
entgegengeſetzen Seite. Die Gefuͤhlsparalyſe iſt, wenn ſie 
vorhanden ift. leicht und voruͤbergehend. In beiden Fällen 
findet eine anhaltende Somnolenz und coma ſtatt, allein 
bei der haemorrhagia intraarachnoidalis treten gegen 
den fünften oder ſechsten Tag, alfo um die Zeit der Bil— 
dung der Pſeudomembran, die Zufaͤlle der arachnitis ein. 

Prognoſe. Die haemorrhagia subarachnoida- 
lis iſt in einer Zeit von wenigſtens acht Tagen immer tödts 
lich geweſen; bei der zweiten Form lebten die Kranken noch 
einen Monat und daruͤber. 

Behandlung. Bei der Haͤmorrhagie in der arach— 
noidea muß man ſtets den Zuſtand dieſer Membran vor 
Augen haben, aufmerkſam die fortſchreitende Bildung der 
Pſeudomembran beobachten, und die gefahrdrohende arach- 
nitis verhüten oder bekaͤmpfen. Bei der haemorrhagia 
subarachnoidalis muß man ſich damit begnuͤgen, die Haͤ— 
mocrhagie zu beſchraͤnken oder anzuhalten, und ſoviel, als 
möglich, ihr Wiedereintreten verhindern. 


Miscellen. 


Eine Behandlung der Neuralgia ischiadica iſt 
von einer Frau zu Caſſano ſeit vielen Jahren mit Gtüd in An: 
wendung gebracht worden, welche in der Application eines gewiſſen 
Krauts auf die Ferſe beſteht, wodurch hier eine Wunde entſteht. 
Verſchiedene Aerzte, denen die Reſultate, welche fie mit dieſem 
Mittel erzielte, auffiel, haben endlich herausgebracht, daß dieſes fo 
berühmte Mittel die friſchen Blaͤtter von Ranunculus sceleratus 
ſey, welches, wie bekannt, eine ſtarke blaſenziehende Kraft beſitzt. 
Dr. Roffi Fioravente hat nun aus dieſer Entdeckung Nutzen 
gezogen, und damit ihm zu jeder Jahreszeit ein ſolches Mittel 
leicht zu Gebote ſtehe, da der Ranunculus nur im Sommer und 
Herbſt waͤchſ't, fo bediente er ſich der friſchbereiteten Canthariden⸗ 
paſte, welche er auf die von Calloſitäten befreite Ferſe applicirt. 
Dieſe Calloſitaͤten muͤſſen vor allen Dingen mit Cataplasmen er: 
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weicht und alsdann mit einem Biſtouri entfernt werden; hierauf 
muß die Ferſe mit ſtarkem Weineſſig gewaſchen und daruͤver eine 
halde Unze einer friſch bereiteten Cantharidenpaſte aufgelegt wers 
den und dieſe daſelbſt zwei bis vierundzwanzig Stunden liegen 
bleiben, um eine gute Blaͤſenvildung zu erzielen. Iſt dieſe bis das 
hin noch nicht zu Stande gekommen, ſo muß dieſelbe Quantitat 
Paſte auf eben dieſelbe Weiſe applicirt werden. Dr. Fioravente 
bat in zwoͤlf Faͤllen von nervoͤſem Hüftweh, bei welchen verſchie— 
dene Mittel fruchtlos blieben, durch dieſes Mittel vollkommene Hei— 
lung herbeigefuhrt. Hierbei bemerkt er, daß in den angefuͤhrten 
Fallen das Uebel nicht ganz friſch war, weil es in einem ſolchen 
Falle der antiphlogiſtiſchen Behandlung leicht weicht, aber auch 
nicht zu alt, weil ſolche Falle allen Mitteln, ſelbſt dem, welches 
die Frau zu Caſſano anwendet, widerſteht. — Hierauf zieht Dr. 
Fioravente aus feinen Beobachtungen folgende Schluͤſſe: 1) 
Das nervoͤſe Huͤftweh kann durch Revu!soria leichter, als durch 
alle anderen Mittel bekämpft werden, was bereits von den älteſten 
Schriftſtellern erkannt ward. 2) Ein ſolches Revulſivmittel iſt 
wirkſamer an der Ferſe, als an jeder andern Stelle des kranken 
Gliedes. Es iſt bekannt, daß Cotugno bei ſeiner Behandlung 
des Ischias nervosa den beſten Erfolg von dem Gebrauche der 
Revu'saria, beſonders aber von dem Cautharidenpflaſter, erhielt, 
welches er, wenn es nöthig ſchien, oftmals wiederholte und immer 
da applicirte, wo die Verzweigungen dieſes Nerven am Oberflaͤch— 
lichſten liegen: fo, z. B., an der untern und äußern Seite des 
Kniees, oder unterhalb an dem äußern Rande des Fußes. Nach 
der empiriſchen Behandlungsweiſe der Frau von Caſſano, ſowie 
nach den Beobachtungen des Dr. Polli und denen des Dr. Fio⸗ 
ravente erſcheint indeß die Ferſe als diejenige Stelle, wo ein 
Blaſenpflaſter am Wirkſamſten it, und wo man am Leichteſten 
eine vollkommene und dauernde Heilung erzielen koͤnnte. (Annali 
univ. di med, Mai 1843.) 


Tabacksräucherungen gegen Gicht wird in dem Bul- 
letin général de thérapeutique empfohlen. — Dieſes Mittel, defe 
fen Wirkſamkeit durch gute Zeugniſſe beftätigt zu ſeyn ſcheint, iſt 
nicht mehr neu. Nach Herrn Dr. Hinard, welcher dieſe Tabacks⸗ 
raͤucherungen an ſich ſelbſt erprobt hat, ſoll dieſes Mittel, nament— 
lich bei'm Beginne, aber auch bei der größten Intenſitat der gich— 
tiſchen Schmerzen, von außerordentlicher Wirkſamkeit ſeyn. Keine 
andere Solanee kann den Taback erſetzen, und Herr Hinard be— 
dauert, daß er die Räucherungen mit dieſer Pflanze nicht auch 
als Praͤſervativmittel in den Intervallen der Anfaͤlle habe anwen— 
den koͤnnen. (April.) — „Dieſe Note des Herrn Hinard“, 
ſagt Herr Rͤveille Paris, in dem Maibefte dieſer Zeitſchrift, 
„bat mich umſomehr intereſſirt, als ich in den Artikeln, welche ich 
in dem Bulletin de thérapeutique über Gicht und Rheumatismen 
veröffentlicht habe, ſowie in meiner Schrift: Guide pratique des 
goutteux et des rhumatisants, dieſes Mittel nicht übergangen 
babe. Ich bemerkte naͤmlich in T. II. p. 79 des Bulletin: Die 
von dem Abbé Girod neuerdings empfohlenen Tabaksräucherungen 
beſtehen darin, daß man den kranken Theil ungefähr eine Viertel- 
ſtunde lang dem Rauche der trockenen Blaͤtter dieſer Pflanze, wel⸗ 
che man nach und nach auf gluͤhende Kohlen wirft, ausſetzt; dieſe 
Räucherungen wiederholt man zwei oder drei Mal in 24 Stunden, 
und mehrere Tage hintereinander. Die bisjetzt hierüber gefammels 
ten Beobachtungen ſprechen zu Gunſten dieſes einfachen und billigen 
Mittels. Der Abbe Girod räth noch, man ſolle ſich hierauf, zur 
Verhinderung von Ruͤckfaͤllen, einmal monatlich eines Fußbades aus 
einer Abkochung von einer Unze Tabak in Waſſer bedienen. (Re- 
vue méd., Adut 1843.) 
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